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Verhältnisse des Getreidewesens in der schweizerischen Eid- 
genossenschall seit dem Bestehen der Zollverwaltung des 
neuen Bundes. 



Von Dr. Carl Knies zu SchafThausen. 



Erster Artikel. 



Ich habe mir vorgesetzt: die Stärke der Production 
und der Consumtion, den auswärtigen Handel und 
die Zölle der Schweiz in Bezug auf Getreide fruchte 
zu besprechen, auch über die Preise einiges Material darzubieten. 
Die Zusammenstellung der wenigen bis jetzt vorhandenen offi- 
ciellen Dokumente über die Landesslatistik zeigt die Hauptgrund- 
lagen meiner Arbeit. Was ich über Grösse, Beschaffenheit und 
Bevölkerung des Landes vorausschicke, ist mit Rücksicht auf den 
Zweck derselben ausgewählt. Wer in erster Linie die Preise der 
Brodfrüchte und die Maassnahmcn von Regierungsbehörden gegen- 
über Handel und Wandel im Getreidewesen samml den Folgen 
derselben besprechen wollte, würde in der älteren Zeit der 
eidgenössischen Geschichte eine Fülle von nicht nur brauchbarem, 
sondern auch höcnst merkwürdigem Material finden. Die vielen 
unter dem Einflüsse der Volksmeinungen und der Volksleiden- 
schaften in Brodfragen stehenden Regierungen und der Umstand, 
dass auch schon die Bevölkerung des alteidgenössisenen Staaten- 
bundes einer stetigen Einfuhr bedurfte und alle Uebelstände einer 
Misserndle, alle Noth eines Hungerjahres so viel stärker als 
andere Nationen empfand, haben sehr interessante und durchaus 
glaubwürdige Dokumente über jene Dinge zum Vorschein kommen 
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lassen. Für meinen Arbeilsgegenstand erscheint die Beschränkung 
auf die Zeit seit der Einführung der Zollverwaltung des neuen 
Bundes abgesehen davon, dass er dadurch einen eigentümlichen 
Abschluss erhält, nothwendig, weil sich über jene Fragen für 
die Schweiz im Ganzen weder gleichartige Angaben in ge- 
nügendem Umfang, noch auch eine einigermaassen befriedigende 
Zahl von Nachweisen mit zureichender Glaubwürdigkeit aufbringen 
lässt — soweit ich wenigstens sehe und urtheile. Bessere sta- 
tistische Arbeilen aus der früheren Zeil beziehen sich entweder, 
wie einzelne Untersuchungen in Vercinszeilsehriften , auf sehr 
singulare Fragen oder auf sehr kleine Räum« in dem grösseren 
Ganzen, auf die kleinen Kantone unter den kleinen, auf Genf 
und Basel; die regelrechten Arbeilen über den Kanlon Zürich 
sind erst spät gekommen. Allerdings selzt sich seit längerer 
Zeit ein bändereiches Sammelwerk „das historisch-geographisch- 
stalislische Gemälde der Schweiz" — aus Bearbeitungen aller 
einzelnen Kantone durch verschiedene Schriftsteller zusammen. 
Nomen et omen — ich will damit dem Werlhe dieser Gemälde 
nicht zu nahe Irelen, aber der Statistiker wird aus dergleichen 
Schriften immer nur fragmentarische Notizen von zweifelhafter 
Brauchbarkeil zusammenlesen können, jedenfalls von sehr verschie- 
dener. Es geht hier wie bei allen Collectivarbeiten; die ein- 
zelnen Theüe sind sprechende Dokumente für die ungleiche Be- 
fähigung verschiedener Menschen zur Lösung einer und derselben 
Aufgabe. Auch in dein benannten Werke fehlt es nicht an vielen 
Zivischenstufen von der ansprechenden Arbeit über den Kanton 
Zürich bis zu der Stümperei über den Kanlon Schaffhausen. — 
Frühere „statistische" Arbeilen über die gesummte Schweiz wie 
die von Durand und auch die von Picot sind weit überholt 
worden von Frans cini's „Neuer Statistik zweite Bearbeitung". 
Franseini hat auch auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen 
Statistik in dem I. Theüe und in dein als Nachtrag bezeichneten 
Theil III. gegeben, was vor dem Anfangspunkte des von uns 
ausgewählten Zeitabschnittes von einem Fachmanne in günstigster 
Stellung - gegeben werden konnte. Der Verfasser selbst aber 
wird nicht im Zweifel darüber sein, dass er auf diesem Boden 
nur Fragmentarisches hat aneinanderreihen können, und dass ihm 
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zu den anzustellenden Berechnungen gar häufig zu wenig exaete 
Elemente zu Gebote gestellt waren. Und ich meinerseits muss offen 
erklären, dass die „amtlichen" Berichte, welche über Fragen 
des Getreidewesens — von diesen allein rede ich — Herrn 
Franscini wirklich zu Gebole standen , keine Glaubwürdigkeit 
beanspruchen können, wie man sie bei officiellen Dokumenten 
jetzt zu finden gewohnt ist — nicht etwa, weil man die Wahr- 
heit nicht geben wollte, sondern weil man sie bei der ge- 
bräuchlichen Art der Forschung nicht geben konnte. Der Ver- 
fasser selbst hat zu manchen seiner „amtlichen" Angaben eine 
böse Note gesetzt und ohne grosse Mühe könnte man die Zahl 
dieser Noten stark vermehren. Und nun bedenke man, dass der 
gesammle auswärtige Gelreidehandel bis 1850 gar nicht con- 
trolirl wurde, dass die Kantone sich unter einander in dieser 
Rubrik immer als Ausland ansahen u. a. in. 

Dagegen ist nun in Folge der neuen Bundesverfassung vom 
Jahre 1848 das Zollwesen Sache der eidgenössischen Bundes- 
regierung geworden; mit dem 1. Februar 1850 ist die neue 
Zollverwallung, welche alle Kantone mit einer einzigen Zollgrenze 
umschliesst und den gesammten internationalen Waarenverkehr 
controlirl, zur Ausführung gebracht worden. Ein Ergebniss dieser 
Einrichtung sind die officiellen Dokumente über den auswärtigen 
Handel der gesammten Schweiz. Seit dem Februar 1850 giebt 
das eidgenössische Handels- und Zolldepartement alljährlich Ueber- 
sichten der Ein-, Aus- und Durchfuhr heraus — neben monat- 
lichen Ausweisen und vierteljährigen Zusammenstellungen. Wenn 
auch dem Statistiker wie dem Geschäftsmann noch Einiges bei 
diesen Publikationen zu wünschen bleibt, so wird man sich dess- 
halb doch die Freude über ihr Erscheinen um so weniger ver- 
kümmern lassen , als das Handels- und Zolldepaiiernent schon in 
den paar Jahren wiederholte Beweise von dem Bestreben Ver- 
besserungen Platz greifen zu lassen , gegeben hat. Weiterhin 
hat aber auch das Departement des Innern, dem in dieser Re- 
gicrungsperiode Herr Bundesralh Franscini vorsteht, die er- 
freulichsten Beweise von der Thätigkeit des dirigirenden Stati- 
stikers geliefert. In Folge Beschlusses der eidgenössischen Bun- 
desversammlung am 22. December 1849 wurde vom Bundesralh 
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im März 1850 eine allgemeine Volkszählung veranstaltet. Ein 
Ergebniss dieser Operation sind die vom Departement des Innern 
zusammengestellten „Uebersichten der Bevölkerung der Schweiz" 
deren Theil I. Bern 1851 erschienen ist. Er enthält die An- 
gaben über das Geschlecht, die Confession, die Herkunft, über 
die Zahl der Haushailungen und Grundeigenthümer , sowie auch 
über die Zahl der Abwesenden '). Ein Theil II. »Uebersichten 
der Bevölkerung und anderer die Statistik der Schweiz betref- 
fender Gegenstände" ist vor Kurzem — Bern 1854 — gedruckt 
worden 2 ). Er enthält folgende Rubriken : Flächeninhalt und 
relative Bevölkerung, 4 Uebersichten. In ihrem eigenen Kanton 
gezählte Schweizerbürger, 3 Uebersichten. In einem anderen als 
in ihrem eigenen Kanton gezählte Schweizerbürger, 6 Uebersichten. 
Ausländer, 3 Uebers. Abwesende der Schweiz, 4 Uebersichten. 
Zusammenfassung der Bestandteile der einheimischen Bevölkerung, 
2 Uebers. Aclivbürger oder Wähler. Eidgenössisches Mannschafls- 
contingent, 2 Uebers. Eidgenössisches Geldcontingent, 2 Uebers. 
Posten. Zölle. Auswanderung, 8 Uebersichten. Alter. Die hie- 
her gehörigen Uebersichten umfassen nur die 163,069 Köpfe der 
12 kleinsten Kantone und abgesondert den Kanton Zürich. Ueber 
die ßerufsarten wird nur von einer Probearbeit über Baselsladt 
Notiz gegeben. In Aussicht gestellt werden für eine nächst- 
folgende Publikation : Uebersichten der jährlichen Bevölkerungs- 
bewegung, insoweit solche von Ehen, Geburten und Todesfällen 
abhängt. Schliesslich darf in der Reihe der neuesten officiellen 
Dokumente nicht unerwähnt bleiben, dass die unter der Ober- 
leitung des Generals Dufour sich vollziehende Ausarbeitung der 
prächtigen grossen topographischen Karte der Schweiz zu ge- 
nauen Vermessungen geführt hat, in Folge deren schon jetzt, wo 

1) Wir müssen indessen hier einen Passus der Vorrede erwähnen, wel- 
cher lautet: ßs ist nicht ausser Acht zu lassen, dass gewisse Ergebnisse der 
Volkszählung, wie dieaufHeimathlo.se, Grundeigenthümer, Abwesende 
bezüglichen , hinsichtlich ihrer Genauigkeit viel zu Wünschen übrig lassen, 
da die Zälilungsbeamten den Sinn der einschlägigen Verordnung nicht überall 
richtig aiifgefassl hallen 

2) Für die gütige Uebcrsendung dieses nicht im Buchhandel erschienenen 
Dokumentes sage. ich auf diesem Wege Herrn Bundesrath Frans cini meinen 
ergebensten Dank. 
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erst 13 von dem auf 24 Blätter berechneten Werke gedruckt 
vorliegen, eine erhebliche Correciur der gewöhnlichen Annahme 
über die Grösse der Schweiz möglich geworden ist. 

Man wird anerkennen, dass die eidgenössische Regierung 
mit Eifer nachzuholen sucht , was früher versäumt worden ist, 
oder sagen wir lieber, was in der früheren politischen Gestaltung 
des Bundes nicht geleistet werden konnte. Vielleicht dass man 
aufmerksam darauf machen sollte, wie es erforderlich ist, dass 
man bei der nolhwendig heranzuziehenden Mitwirkung der kan- 
tonalen Regierungsbehörden ein achtsames Auge auf die Art und 
Weise habe, in welcher dein Begehren der Bundesregierung nach 
statistischen Angaben bei der Sammlung derselben allein ent- 
sprochen werden kann. Auch die gute Frucht steht zu erwarten, 
dass wenn einmal die officiellcn Arbeiten die Bahn brechen und 
eine Stütze bieten , die Privatkräfte sich in grösserer Zahl auf 
dem Felde der Landesslatislik thälig zeigen werden. Wäre 
Herr Ed. Sulz er nicht schon früher erprobt, so würden wir 
seine eben erschienene ansprechende Schrift „zur Agricultursta- 
tistik des Kantons Zürich" auch in diesem Sinne mit Freude be- 
grüssen. 

Die früher gebräuchlichen Annahmen über die Grösse der 
Schweiz liefern einen schlagenden Beleg über die Unzuverlässig- 
keit der Wahrscheinlichkeilsangaben. Trotz der Kleinheit des 
Landes schwanken sie zwischen 696 und 1079 geographischen 
Quadralmeilen ! In der Schweiz selbst war in der neueren Zeit 
die auch von Franscini im I. Theile adoptirle Bestimmung 
Kellers: 752 Quadralmeilen allgemein gebräuchlich geworden. 
Dann aber nahm Franscini, gestützt auf D u f o u r 's erste Nach- 
weise — nachdem eine Reihe von zu gross angenommenen Kan- 
tonen vermessen war — in dem 1851 erschienenen Nachtrag 
zur neuen Statislik der Schweiz nur noch 730 geographische 
Quadralmeilen an, während Reden (Deutschland und das übrige 
Europa. Erste Abiheilung. Wiesbaden 1854. S. 19 ) nach einer 
mir unbekannten Quelle wieder 754 Vi angiebt. Weilere Nach- 
weise Dufour's aus den beiden letztverflossenen Jahren 1852 
und 1853 haben aber auch die Annahme von 730 Quadralmeilen 
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noch etwas herabgeslimmt. Narhdem 15 Kanlonc vermessen, 
die noch übrig gebliebenen acht aber von Dufour „nach den 
besten vorhandenen Karlen abgeschätzt" sind, giebt Franscini 
in dem oben erwähnten Theil II. der officiellen Beiträge zur Sta- 
tistik der schweizerischen Eidgenossenschaft die Grösse des Landes 
auf 1732.1 schweizerische Quadralstunden oder 39,900 Quadrat- 
kilometer an, welche etwa 725 geographischen Quadralmeilen 
entsprechen. Wenn wir auch hier diese relativ beste Angabe 
unseren Berechnungen zu Grunde legen müssen , so darf doch 
nicht verschwiegen werden, dass die für die eidgenössische Ver- 
messung noch übrig verbliebenen Kantone: Graubünden, Bern, 
Wallis, Tessin , Luzcrn, Uri und Unlerwalden nach Dufour 's 
eigenen Angaben etwas mehr als drei Fünftheile des ganzen 
Flächeninhaltes der Schweiz ( C05 /iooo) ausmachen. Auf dieser 
Fläche lebten bei der Volkszählung vom 18—23. März 1850: 
2,392,740 Seelen. Dabei sind mitgezählt Ausländer: 35,228 
Niedergelassene, 33,718 Aufenthalter, 1085 Durchreisende, 1539 
politische Flüchtlinge. Dieser Gesnmmtmenge von 71,570 Aus- 
ländern in der Schweiz steht eine fast ganz gleiche Zahl von 
72,506 „Schweizer im Ausland" gegenüber. Nach jener Angabe 
berechnet sich die Dichtigkeit der schweizerischen Bevölkerung 
auf etwa 3300 Seelen für die geographische Quadratmeile. Nach 
Franscini 's Angaben hat sich die schweizerische Bevölkerung 
in dem 13jährigen Durchschnitt von 1837— 50 jährlich um 15,621 
Seelen vermehrt. Lassen wir einmal diese Zunahme auch noch 
für die drei Jahre 1850, 1851 und 1852 gelten, so gelangt man 
zu einer Dichtigkeit der Bevölkerung in der Schweiz von 3365 
Seelen auf die Quadralmeile zu Ende 1852, für welche Zeit 
Reden in dem angeführten Werke die Dichtigkeit z. B. der Be- 
völkerung Baierns zu 3286, der Preussens zu 3318 auf der 
geographischen Quadralmeile berechnet. Die besondere Natur 
des schweizerischen Alpenlandes zwingt aber dazu bei diesem 
Vergleiche nicht stehen zu bleiben. Leider stehen nur ungefähre 
Abschätzungen zu Gebole über die Ausdehnung der Fläche, welche 
die absolut öde Region der Felsen- und Sleinlrüminergegenden, 
der Gletscher und Schneefeldcr einnimmt. Nach Franscini's 
Mittheilungen zu schliessen (Neue Statistik III. S. 37) nehmen 
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selbst nur die ganz inländischen 18 grösseren Seen — d. h. 
also abgesehen von den 4 grossen Grenzseen : Genfersee, Langen- 
see, Bodensee und Luganersee — : '/»o — '/i9 der gesammten 
Bodenfläche der Schweiz ein; die gezählten 605 Gletscher für 
sich allein werden sogar auf den schien Theil (ebendas. S. 44) 
des Landes geschätzt. Wie viel man aber von der Gesammt- 
fläche abziehen muss , wenn man nicht etwa das gute , sondern 
nur das überhaupt noch nutzbare und anbaufähige Territorium 
behalten will, ist wie bemerkt auch nicht mit annähernder Ge- 
wissheit zu sagen. Um wenigstens eine Aussicht zu eröffnen, 
mag beispielsweise bemerkt werden, dass drei Gebirgskantone: 
Graubünden, Wallis und Uri nahezu den drillen Theil des 
Territoriums ( 3,2 /iooo) einnehmen, die in denselben lebende Be- 
völkerung nach der Zählung von 1850 aber nur '/i3 ( 78 /iooo) 
von der Gesammlbevölkerung ausmacht; (relative Bevölkerung 
348 Seelen auf die schweizerische Quadratslunde von 4800 Meter 
Seitenlänge). Dagegen bildet eine Reihe anderer Kantone aus 
der „ebenen" Schweiz, wie Zürich, Aargau, Baselsladt- und 
Land, Genf noch nicht '/io des ganzen Gebietes ( 94 /iooo)> während 
die eben dort lebende Bevölkerung fast gerade '/* der Gesamint- 
bevölkerung C* ,7 /iooo) beträgt; (relative Bevölkerung 3918'/2 auf 
die schweizerische Geviertslunde). Mit anderen Worten: auf 
diesem letzteren doch 3809 Quadratkilometer umfassenden Räume 
wohnt eine Bevölkerung, deren Dichtigkeit die des dichleslbe- 
völkerten Staates in Europa — Belgiens (8207 auf die geo- 
graphische Quadratmeile) sehr beträchtlich übersteigt" (9360 auf 
die Quadratmeile). \y er die Schweiz aus eigenem Augenschein 
kennen gelernt hat, weiss, mit welcher Emsigkeit in den Ge- 
birgskantonen jedes Fleckchen , wo nutzbare Vegetabilien noch 
haften können, aufgesucht wird, mit welchem unverdrossenen 
Fleiss, ja störrischem Trotz der Kampf gegen die zerstörenden 
Naturkrafle, gegen den drohenden Erdsluiz, die Verwitterung des 
Felsens , den Fall der Lawinen und die zahllosen Verheei ungs- 
arlen der Gewässer des Hochgebirgs geführt wird. Nichts deslo- 
weniger erzwingt sich die Natur des Landes insoweit unbedingten 
Respect, als vielerorts nur eine bestimmte Benutzung des Bodens 
dargeboten und eine andere ausgeschlossen ist. Man muss be- 
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kennen, die Bevölkerung hat es verslanden, zwischen dem no- 
lentes trahil necessifas und dem volentes dvcit den bessern Theil 
zu wählen und sich zu Nulze zu machen. In der sogenannten ebenen 
Schweiz zwischen Hochalpen , Jura und Rhein — nach Nord- 
deutschland versetzt würde sie freilich als Gebirgsland erscheinen 
— da hat der Ackerbau seine heimischen Sitze, hier herrscht 
er und giebt dem ganzen Leben sein bekanntes Gepräge, auch 
in den Städten; nur dass an den Wasserkräften, welche Seen 
und Flussadern bieten und in den grossen Städten, welche Millei- 
punkte für den Handelsverkehr bilden, Fabrikinduslrieen sich her- 
ausgebildet haben, welche, wie z. B. die Baumwollen- und die 
Seidenindustrie die Gebirgsluft nicht vertragen. An den von der 
„Ebene" aufsteigenden Berggehängen und in allen Grasthälern, 
wie auf allen Alpen des Hochgebirges, da wallet die Viehzucht 
mit ihren Nutzungen, vornämlich den Käsereien. Die Flächen 
der eigentlichen Schnee- und Eisregion des Gebirges können 
freilich nur noch vom Jäger bewirtschaftet werden. Aber auf 
Höhen von 3000—5000 Fuss können, so hat man gefunden, 
noch genug „Nester für Menschenpaare" gebaut werden. Dort 
haben sich Industrieen grossgezogen, welche einen wenig ge- 
wichtigen und voluminösen Rohstoff verarbeiten und wo der 
Hauplwcrth in den Zusätzen der Arbeit durch Menschenhand 
besteht, 'n Appenzell ausser Rhoden, wo nach der Bemerkung 
des Dr. Rüsch so wenig ebenes Land ist, dass man nirgends 
das Kriegscontingent des Kanlons auf flachem Boden zusammen- 
stellen kann , lebt auf 10.4 schweizerischen Quadratstunden das 
vielleicht emsigste Völklein des Landes, dichtgedrängt, 4194 Seelen 
auf der Quadratstunde — abgesehen von Genf und Baselstadt 
die stärkste relative Zahl — fast im eigentlichsten Sinne des 
Wortes von seiner Hände Werken, unter denen jene 
Stickereien allbekannt sind, deren Wellruhm freilich mit anstren- 
gendster Arbeit verdient wird. Aus den Gebirgsdörfern des 
Berner Oberlandes kommen jene kunstvollen Holzschnitzereien. 
Aber auch auf dem unwirthlichen Rücken des Jura mit sei- 
nem wasserarmen. Boden , seinen nordostgestreckten hochge- 
legenen Längenlhalern haben sich die „Uhrenmacher" wie die 
Ameisen zusammengesteckt, dem rauhen Klima und den hohen 
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Getreidepreisen trotzend, da sie 10, 12, ja 14 und 15 Franken 
(4 Tlilr., 7 Gulden) Taglohn durch die Werlherhöhung des Me- 
talles mittelst ihrer kunstfertigen Hand zu verdienen vermögen. 
Wenn wir nun auch freilich mit Bestimmtheit sagen können, 
wo der Ackerbau in der Schweiz herrschend ist — er findet 
sich natürlich auch in den Gebirgskantoncn, wo immer das ProGl 
des Bodens es zulässt — so ist doch in der Thal zur gegen- 
wärtigen Stunde noch auf einigermaassen befriedigende Angaben 
über den Umfang des für den Landbau verwendeten 
Bodens zu verzichten, geschweige denn, dass man sich an das 
Detail über die A n b I ii m u n g der benutzten Flache mit den 
verschiedenen Kulturpflanzen heranwagen könnte. Nicht als ob 
es an Angaben darüber geradezu fehle, aber sie stehen auf durch- 
aus unsicherem Boden. Die Verfasser der Sammlung von Ein- 
zelnbeschreibungen der Kantone, welche den Namen „historisch- 
geographisch -statistisches Gemälde der Schweiz" führt, haben 
auf diesen Punkt wohl ihr Augenmerk gerichtet undFranscini 
hat, gestützt auf die Mittheilungen dieser Beschreibungen und im 
Besitz „beinah»' lauter amtlicher Notizen über die Bodenkultur 
von 12 Kantoncp. , deren Flächeninhalt beinahe der Hälfte des- 
jenigen der ganzen Eidgenossenschaft gleich kommt", Angaben 
auch über die Ackerfelder, sowohl der ganzen Schweiz als ins- 
besondere jener zwölf Kantone zusammengestellt. Allein es 
stimmt schon die damalige „amtliche" Angabe über den ge- 
sammten Flächeninhalt der Kantone bei keinem einzigen mit 
den vor Kurzem von F r a n s c i n i veröffentlichten Grössen über- 
ein; die »amtliche" Angabe St. Gallens (625,930 Jucharten, die 
unter Andrem auf : a) angebautes Land, c) Felder, f) Wie- 
sen, g) Rebland! speeificirt sind) fand sich schon Franscini 
bewogen, auf 560,100 herabzumindern — wie viel weniger lässt 
sich auf die Angaben über Anblümung im Einzelnen bauen. 
Selbst die volle Richtigkeit der Angaben vorausgesetzt, würde 
doch nur von geringem Belang die amtliche Angabe erscheinen 
können, welche der Nachtrag zu Franscini's Statistik (S. 109) 
über den Kanton Bern giebt, in welchem für 1847 auf den An- 
bau von Getreide 107,342 7 4 Juchart, von Hafer 29,401%, von 
Erdäpfeln 35,881 J. in dem 1,881,600 J. grossen Territorium 
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gerechnet werden. Abgesehen von glaubwürdigeren Angaben 
über Genf und Basel besitzen wir bis jetzt nur über den Kanton 
Zürich die schöne auf Detailforschung begründete Arbeit Ed. 
Sulzers, der viele ebenbürtige Nachfolger zu wünschen wären. 
Sulz er giebt folgende Zusammenstellung nach Schweiz. Jucharten 
a 40,000 Quadratfuss: Rebland: 11,530. Aecker: 139,969. Wiesen: 
129,551. Waldboden: 144,841. Riedboden: 17,580. Seen und 
Teiche: 21,370. Uncultivirbarer Boden: 14,160. Freilich war 
die berechnete Gesammlfläche: 479,001 Juchart etwas grösser, 
wie das Ergebniss der eidgenössischen Vermessung: 462,080 J. 
— Die sichereren Nachweise stehen also bis jetzt eben nur 
vereinzelt da und lassen wegen der grossen Verschiedenheit des 
Bodens in diesem an sich kleinen Lande nicht einmal Schlüsse 
der Analogie zu. So wollen wir uns hier vorläufig mit der An- 
gabe Frans ein i's (I, 84) begnügen, dessen Meinung dahin 
geht, dass „höchstens ein Neuntheil des schweizerischen Bodens 
für den Feldbau benützt wird." Das müssten also 80% geo- 
graphische Quadratmeilen, oder 192"/90 Schweiz. Quadratstunden, 
oder 1,23 1,7 15*/g schweizerische Juchart oder 4433 '/s Quadrat- 
kilometer sein. 

Und so verzichten wir denn auch einfach, in der Weise des 
Statistikers der Feststellung einer Reihe von anderen Verhält- 
nissen nachzugehen, an die wir herantreten würden, wenn uns 
eben für die gesammte Schweiz verbürgte Elementarangaben über 
die Bedingungen des Ackerbaues vorlägen. Wir erwähnen nur 
nebenbei, dass der für Ackerfrüchte überhaupt verwendete Boden 
zu einem guten Theile als recht gut bezeichnet werden kann; 
dass die Pflege der Landwirtschaft , wie gross auch noch die 
Unterschiede zwischen einzelnen Kantonen sein mögen, im Ganzen 
zweifellos eine sehr tüchtige genannt werden muss, namentlich 
insofern dieses Unheil auf ein starkes Aufgebot an Handarbeit 
und auf die Anwendung reichlichen Düngers gegründet werden 
darf. Ist die starke Parcellirung des angebauten Landes auch 
eine Folge der natürlichen Bodenbeschaffenheit, so liegt die sehr 
starke Theilung der Güter in den Sitten des Volkes und in den 
Neigungen der Einzelnen, welche auch kleine Stücke Grundeigen- 
thumes mit derselben Energie erstreben als sie an denselben 
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festhalten. Man bedenke nur, dass nach der freilich nicht ganz 
zuverlässigen (vgl. oben) Zusammenstellung des I. Theiles der 
officiellen Beiträge zur Bevölkerung der Schweiz in diesem Lande 
nach den Angaben der Kanlone nicht weniger als 382,359 Grund- 
besilzer (1: 6V4 Einwohner!) und 485,087 Haushaltungen (1 : 4 7 / 8 ) 
1850 gezählt worden sind. Nach Herrn Sulz er (a. a. 0.) kom- 
men im Kanton Zürich auf 4300 Familien in den Städten, welche 
nur Vn der Gesammlbevölkemng bilden, nicht weniger als 45,700 
Familien in den Landgemeinden — während in Belgien 238,270 
städtische Familien, welche '/3 der Gesammlbevölkerung darstellen, 
nur 652,296 ländlichen Familienhaushallungen gegenüberstehen. 
Auf welchen Hintergrund in der Landgüterlheilung lässt dieses 
Verhällniss — wohlgcmerkt nicht von Einzelnen, sondern von 
Familienbesländen — schliessen! Offenbar schadet auch eine sehr 
starke Güterlheilung in der Schweiz weit weniger wie anderwärts, 
einmal weil der Viehstand wegen der Gebirgsweiden viel weniger 
dadurch beeinträchtigt wird und dann, we'A so sehr Viele von 
der verhältnissmässig so äusserst starken Zahl von Grundbesitzern 
neben ihrem landwirthschafllichen Betrieb noch einen gewerblichen 
Verdienst suchen und finden. Freilich wo die starke Theilung 
der Güter gleichzeitig zu einer in geometrischer Progression 
wachsenden Parcellirung führt, bleiben ihre grossen Missstände 
nicht aus. Ich kenne Gemeinden, wo es Brauch war, dass 
Erbgüter unter die Söhne so getheilt wurden, dass jeder von 
jederParcelleseinproportionirtesMaass erhielt. Die 
Reallasten der Grundstücke , welche früher zahlreich und be- 
trächtlich waren, sind zum grösslen Theile abgelöst, theils in der 
Revolutionsperiode von 1798 an selbst, theils später, wo der 
einmal gegebene Anstoss fortwirkte. In mehreren Kantonen sind 
sie durch Zwangsloskauf auch abseilen der Verpflichtelen zur 
Ablösung gebracht worden. Einzelne Rudera finden sich wohl 
noch überall. In dem grossen Ackerbau - Kanton Bern ist der 
Hauptumschwung erst durch die radikale Verwaltung von 1846 
durchgeführt worden. 

Der Viehslapel des Landes ist zweifellos sehr beträchtlich, 
obwohl die einzelnen Species der landwirthschafllichen Nutzthiere 
in demselben sehr abweichende Verhältnisse darstellen. Es hängt 
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mit den Elementen der schweizerischen Landwirtschaft zusammen, 
dass der Stand der Pferde und der Schafe, die in der Ebene 
keine Weideplätze und auf den Höhen nur eine der feinen Wolle 
ungünstige rauhe Luft finden , ein verhällnissmässig geringer ist, 
auch Schweine werden in starker Zahl für den inländischen Ver- 
brauch importirt ; die starke Zahl der Ziegen namentlich in der 
Alpenschweiz erhält sich durch die Bodenbedingungen und die 
Neigung der Bewohner. Letztere concentrirt sich freilich auf 
die Zucht des Rindviehes, welches den Stolz des Landwirthes 
insbesondere in der gesammten allemannischen Schweiz ausmacht. 
Merkwürdig, dass abgesehen von dem allerdings mitentscheidenden 
Gegensalz zwischen dem Terrain der Alpen und den für Vieh- 
weiden viel weniger geeigneten Juraabhängen, doch auch gleich 
schon bei der Einwanderung so bestimmt der allemannische Hirte 
in der östlicheren und der burgundionische Ackerbauer in der 
Westschweiz sich gegenüberstehen, und dass schon der Gothen- 
könig Theodosius die seiner von Italien ausgehenden Herrschaft 
widerstrebenden Herzen dadurch zu gewinnen bemüht war, dass er 
allemannisches Rindvieh durch Kreuzung mit der rhätischen Race 
zu veredeln suchte. In der Gegenwart sind durch die enormen 
Preise, welche englische Käufer auf den Viehmärkten des Berner 
Oberlandes zahlen , sowie durch den fast schon stationär ge- 
wordenen Vertrieb von Ochsen aus der mittleren Schweiz nach 
Paris und aus der östlichen in das Stromgebiet der östreichischen 
Donau neue Anregungen hinzugetreten. 

Indem wir es nun bei der einmal vorhandenen Sachlage ab- 
weisen müssen, die Stärke der Production und der Consumtion 
der Schweiz an Getreide auf dem Wege zu ermitteln, den wir 
gern betreten möchten, nämlich durch Zugrundlegung der nöthigen 
elementaren Nachweise, welche in einem richtigen Verfahren 
durch örtliche und auf das erforderliche Detail ausgedehnte Auf- 
nahmen gegründet wären, schlagen wir notgedrungen einen 
weniger verlässlichen Weg ein, um wenigstens die Ergebnisse 
zu ermitteln, zu dem man mit Aufgebot der vorhandenen sicheren 
Angaben gelangen kann. Vorher nur ein paar theoretische Be- 
merkungen. 

Der Statistiker kann theils wegen der Natur des Objectes, 
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das er bearbeitet, theils — möchte ich sagen — wegen der 
Beschaffenheit der Instrumente, mit denen er handthiert, die er- 
strebte Angabe nicht immer in der allerdings erwünschtesten Form 
eines einfachen Zahlausdruckes vorführen. Er ist vielmehr 
öfter genölhigt, sich mit der Aufstellung einer Differenzformel 
zu begnügen, ja eventuell diese aus Gewissenhaftigkeit sogar 
vorzuziehen. Diese Angaben haben wegen ihrer Form durch- 
aus noch nichts gemein mit jenen Wahrscheinlichkeitsangaben, 
an deren Inhalt wegen der verwerflichen Methode, mit welcher 
sie gewonnen wurden, der Vorwurf des Unexacten haftet. Die 
Differenzformel soll so gewonnen sein, dass man sicher ist, die 
aufgestellten Grenzbestimmungen umschliessen jedenfalls die noch 
verborgene specialisirte Angabe eines einfachen Zahlausdruckes, 
so dass ich, wenn ich sage, die Ausfuhr an Getreide beträgt in 
einem Jahre 10 — II Millionen Centner, auch weiss, dass sie nicht 
weniger als 10 und nicht mehr als 11 Millionen beträgt. Man 
kann solche Angaben einer Messung vergleichen, bei welcher 
die Leistungen meiner Instrumente nicht zur Bestimmung der 
genauesten Maassbezeichnung, wohl aber zur genauen Bestimmung 
der Grösse des möglichen Irrlhumes hinreichen '). Hier muss ich 
noch eine zweite Bemerkung anreihen. Der Statistiker kann recht 
wohl wissen, dass er auf dem Wege örtlicher Specialaufnahmen 
sein Ziel, eine vollständig exacte einfache Zahlangabe, allein zu 
erreichen im Stande ist. Er sieht, sich aber häufig genug dazu 
gedrängt, nach der Feststellung von Resultaten auszugehen, wo 
dieser Weg entweder auf unüberwindliche Schwierigkeiten stösst 
oder selbst in die Irre führt, wenn ihn der Statistiker mit dem 
Aufgebot der möglicherweise in Bewegung zu setzenden Arbeits- 
kräfte beschreiten will. In solchen Fällen muss er sich ent- 
schliessen, ja es vorziehen, Durchschnittsgrössen anstatt 
Specialangaben eine Stelle in seiner Berechnung einzuräumen. 
Nur dass er dann die geradezu unerlässlichen Fundamentalangaben 
jedenfalls als exacte Specialausweise besitze. Die verwendeten 
Durchschnittsgrössen selbst muss der Statistiker, weil er immer 

1) Vgl. meinen Aufsatz über die Aufgabe der Statistik gegenüber dem 
SchutzbedUrfniss unserer Zeit gegen die Noth der Misserndte, in dem Bremer 
Handelsblatt, Beilage zu Nr. 145. 1854. 

ZeiUcbr. für StaaUw. iöät. 4s Hell. 43 
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nur mit concreten Zahlgrössen rechnet, stets auf dem Wege einer 
Specialforschung der concreten Lebensverhältnisse gewinnen ; mit 
andern Worten — es ist das durchaus kein Paradoxon — : er 
soll nur exaete Durchschnittsgrössen verwenden. 
Ich will zur Erläuterung ein derbes Beispiel wählen, wo alle 
Theile dieser methodischen Regel ins Licht treten. Für die Land- 
wirihschaftsslatistik eines gegebenen Territoriums soll die Angabe 
des Milchertrages in einem Jahre gewonnen werden. Aus nahe- 
liegenden Gründen muss es auch einem offiziellen statistischen 
Centralbureau als unmöglich erscheinen , von sich aus den Ein- 
zelertrag aller Milchkühe durch örtliche Aufnahmen Tag' für Tag 
zu controlliren und festzustellen. Kein Statistiker aber, der die 
Natur und die Lebensgewohnheiten der ländlichen Bevölkerung 
kennt, wird sich von dem Befehle einer Regierung: dass jeder 
Kuhbesitzer vollständig genau den Milchertrag seiner Thiere an- 
geben solle, etwas Andres als ein zweifellos durchaus unsicheres 
Ergebniss versprechen — vorausgesetzt, dass ein solcher Befehl 
erhältlich wäre und zur Befolgung gelangte. So zieht er die 
Durchschnittsberechnung vor. Was er unentbehrlich exaet haben 
muss, ist die Angabe der Zahl der Kühe, weil hier bekannt- 
lich für die Durchschnitlsberechnung anstatt der Zählung die erste 
Bedingung der Zulässigkeit : die Zuversicht auf die wirk- 
liche Uebereinstimmung einer zur Basis gewon- 
nenen exaeten Durchschnittsgrösse mit den übrigen 
als gleich vorauszusetzenden Summanden des ge- 
suchten Ganzen mangelt. Im Besitz dieser Angabe über 
die Zahl der Kühe greift dann der Statistiker nach der Durch- 
schnittszahl für das Verhältniss der milchgebenden und der 
unfruchtbaren Kühe, für das Maass des täglichen Milchertrages 
der einzelnen Kuh, für die Zahl der Tage, in welchen sie 
milchgebend bleibt. Aber diese Elemente der Durch- 
schnittsberechnung soll er auf die im eignen Lande 
und auf den in demselben gezogenen Viehstapel 
stützen. An den Ausdruck einer anderwärts aus der Lebens- 
erfahrung gewonnenen Ueberzeugung kann er sich anlehnen, 
zumal wenn er eine grosso Aehnlichkeit der maassgebenden Be- 
dingungen ersieht, aber auf sie allein bauen darf er nicht. 
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Durchschnitlsmaasse , welche man z. B. an den Kühen Simmen- 
thalerschlages in Hohenheim gewonnen hat, können das Ergebniss 
genauester Beobachtung sein, ohne desshalb für Kurhessen die 
Basis der Berechnung abgeben zu dürfen. 

Ich muss, um eine Angabe über die Stärke der inländischen 
Produclion und des Consumes an Getreide in der Schweiz zu 
gewinnen , zu einer solchen Durchschnitlsberechnung schreiten. 
Was in befriedigender Weise exact vorliegt, ist einmal die Stärke 
der Bevölkerung. Dazu kommt, dass die Schweiz zur Befriedigung 
ihres Bedarfes an Getreide auch in den Jahren einer mittleren 
und einer gesegneten Erndte einer starken Einfuhr bedarf. Auch 
die Stärke dieser Einfuhr liegt in exaeter Angabe vor. Aller-, 
dings nur von ein paar Jahren, seit dem Februar 1850 — aber 
diese kurze Zeit umschliesst ein Missjahr und über die Stärke 
des inländischen Erndteausfalls in demselben hat sich nicht nur 
die Stimme der Landbevölkerung ziemlich übereinstimmend aus- 
gesprochen, sie ist auch von der Bundesbehörde durch officielle 
Nachforschungen festzustellen gesucht worden. Hätte man nur 
Eines: entweder die Stärke der inländischen Production oder 
die Stärke des inländischen Consumes, so würde man mit Heran- 
ziehung der Angaben über die Einfuhr das Zweite alsbald be- 
stimmen können. Man braucht also auch nur nach der Ermitt- 
lung entweder der Production oder des Consumes zu streben, 
und soll bei der Wahl sich für dasjenige entscheiden, das leichter 
und sicherer zu gewinnen steht. Auf dem einen Wege wäre 
vonnöthen eine exaete Angabe über die Grösse des mit Getreide 
angebauten Landes und die Aushülfe einer Durchschnitlsberechnung 
des Ertrages der Grundstücke von einem Einzelnmaass — auf 
dem anderen eine exaete Angabe über die Zahl der Consumenten 
und die Aushülfe einer Durchschnittsberechnung des Verzehres des 
Einzelnen. Da eine exaete Angabe über die Grösse des ange- 
bauten Feldes fehlt und eine solche über die Zahl der Consumenten 
vorliegt, so schlagen wir den zweiten Weg ein. Es wird Alles 
darauf ankommen, dass man den durchschnittlichen Verbrauch an 
Getreide per Kopf so sicher wie nur möglich zu ermitteln sucht. 

Offenbar nöthigt Mehreres zu der Annahme, dass dieser 
Verbrauch in der Schweiz ein vergleichsweise sehr starker ist. 

43* 



660 Verhältnisse des Getreidewesens 

Einmal handelt es sich um die Bewohner eines Gebirgslandes, 
dessen feinere, zehrende Luftschichten zu stärkeren und öfteren 
Collationen geradezu zwingen. Es hängt das in keiner Weise 
mit dem nationalen Charakter des allerdings tüchtigen Schwei- 
zermagens ab, dem auch der Arzt z. 8. bei Brechmitteln eine 
viel stärkere Dosis verschreibt, als dem in derselben Weise er- 
krankten Ausländer. Wer z. B. aus Norddeutschland, wie ich, 
in die Schweiz übersiedelt, wird auch, wenn er nur an der Nord- 
grenze der ebenen Schweiz auf 1200 absoluter Höhe vegelirt, 
anfangs sich über die grosse Stärke des Appetites der Schweizer 
und nach einiger Zeit darüber wundern, dass er sich selbst den- 
selben „angewöhnt hat" — nur die umgekehrte Erfahrung von 
der, welche der aus seiner feuchten und kühleren Landesatmos- 
phäre versetzte Engländer etwa in Ostindien zu machen pflegt. 
Durchgehend auch bei den unteren Volksklassen in dem weitab 
grössten Theile der Schweiz ist die Sitte feststehend, Vor- und 
Nachmittags eine besondere Mahlzeit zwischen die drei Haupt- 
mahlzeiten einzuschieben und Nachmittags tritt wohl auch manch- 
mal noch eine zweite dazwischen. In diesen Zwischenmahlzeiten 
ist aber Brod der Hauplfactor, mit oder ohne Wein oder Kaffee. 
Dasselbe gilt vom eigentlichen Frühstück, wie es denn weiterhin 
in Haushaltungen , die man als Familien in beschränkten oder 
knappen Verhältnissen bezeichnen kann, Sitte ist, häufig auch 
„zu Nacht" Brod und Wein zu geniessen. Sodann spielt das 
Brod in der Ernährung der Schweizer aber auch überhaupt eine 
bedeutende Rolle. Wie stark immer der Verbrauch der Kartoffeln 
sein mag, es fehlt noch viel, dass sie auch „des Armen Brod" 
wären, ausser in Zeiten grosser Theurung. Das Land im Ganzen 
muss ohne Frage als wohlhabend, ja reich bezeichnet werden; 
die Besitzenden verdanken ihre Capitalien, die handarbeitenden 
Volksklassen ihren reichlicheren Verdienst, der auch in dem ab- 
gelaufenen Missjahre eine allgemeinere Noth nirgends aufkommen 
Hess, vornämlich auch der schwunghaften Industrie. Wie Manches 
verweist uns mithin bei der Frage nach dem durchschnittlichen 
Verzehr an Getreide in der Schweiz auf die Analogie Englands, 
dessen feuchte Atmosphäre gleichfalls die Wirkungen der schwei- 
zerischen Gebirgsluft hervorbringt und wo das Weizenbrod in 
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gleichem Maasse wie um die Alpen herum als das tägliche Brod 
bezeichnet werden muss. 

Auch nur Vorstellendes zusammengenommen, kann ich Fr an s- 
cini's Berechnung und Resultate über unsere Frage nicht unter- 
schreiben. Er giebt folgende Auseinandersetzung (Neue Statistik 
I, 113): In der ganzen Schweiz ist der Verbrauch von Kartoffeln 
und von frischem und eingesalzenem Fleisch sehr beträchtlich, 
sowie auch nicht wenig Milchwerk und grünes und gedörrtes 
Obst genossen wird. Nimmt man für die schweizerische Be- 
völkerung einen" etwas geringeren Getreide verbrauch an, 
als für diejenigen Länder, wo, wie in Frankreich und 
mehreren deutschen Ländern der Mensch sich hauptsächlich von 
Vegetabilien nährt, so läuft man nicht Gefahr, sich von der 
Wirklichkeit zu entfernen. Nun rechnet Moreau de Jonnes 
für Frankreich einen jährlichen Verbrauch von 210 Liter auf den 
Kopf. Indem wir den oben angedeuteten Umständen Rechnung 
tragen, setzen wir den mittleren jährlichen Verbrauch von Weizen, 
Spelt, Roggen u. dgl. auf 14 Viertel für ein Individuum. Diess 
giebt 210 Liter (6% Schweiz. Viertel = 1 Hektoliter), gerade 
das Quantum Korn, welches der erwähnte Oekonom durchschnitt- 
lich jedem Bewohner Frankreichs zutheilt. (Hier befindet sich 
also Fr ans ein i im Widerspruch mit seinem zweiten Satze.) 
Diese unsere Schätzung stimmt mit den im Jahre 1822 für Genf 
von einer Regierungscommission ermittelten Ergebnissen (durch- 
schnittlich ungefähr 15 Viertel) ziemlich überein. Für die 2,320,000 
Einwohner der Schweiz (Annahme für 1844) wird also in den 
gewöhnlichen Jahren als Getreide - Consumtion angenommen : 
32,480,000 Schweiz. Viertel oder 4,872,000 franz. Hektoliter. 
Ueber die Frage, wie viel von dieser grossen Masse Getreide 
der Schweizerboden selbst mittelst der Thäligkeit seiner Feldbauer 
hervorbringe, fehlt es an bestimmten und zuverlässigen Notizen. 
Nimmt man die amtlichen Berichte von ll'/j Kantonen als Grund- 
lage an, so müsste die Gelreideproduction der ganzen Schweiz 
auf 26,000,000 Viertel (3,900,000 Hektoliter) angeschlagen werden. 
Um daher den gewöhnlichen Bedarf, wie er oben berechnet wurde, 
zu bestreiten, könnte die Einfuhr an fremdem Getreide, Weizen, 
Roggen, Reis u. dgl. nicht weniger als 6,500,000 Viertel (975,000 
Hektoliter) betragen. 
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So weit Frans ein i. Ich habe diese Stelle nicht wegen 
des Resultates, zu welchem der geehrte Forscher gelangt, an- 
geführt, denn über die Incongruenz desselben mit der Wirklich- 
keit kann jetzt kein Zweifel mehr sein ; vielmehr sind es die 
Elemente der Berechnung, welche ich hervorstellen wollte. Ich 
sehe nirgends einen Grund, den durchschnittlichen Gelreideconsum 
der französischen Bevölkerung als etwas höher wie den der 
schweizerischen anzunehmen , dagegen weist Mehreres darauf 
hin, diesen als etwas stärker anzusetzen, weil sich in der wohl- 
habenden Schweiz zu der nalurnothwendigen Bedingung eines 
höheren Bedarfes an Nahrungsmitteln die unläugbare Gewohnheit 
eines starken Consums von ßrod neben dem starken Fleisch- 
consum gesellt. Allerdings hat Frankreich nur etwa durchschnitt- 
lich alle drei Jahre das Bedürfniss einer stärkeren Getreideeinfuhr, 
die Schweiz dasselbe aber Jahr aus Jahr ein , indessen lässt die 
Bevölkerung im Ganzen eben unläugbar zu entschieden die Merk- 
male der Wohlhabenheit erkennen und die Sätze des Arbeits- 
lohnes für die unteren Volksklassen haben jenes stetige Verhältniss 
zur Voraussetzung. Nicht die Höhe der Lebensmittelpreise be- 
stimmt den Mangel und den Consum, sondern ihr Verhältniss 
zum Arbeitsverdienst; innerhalb der Schweiz selbst hat die Armulh 
sich mit grösserer Breite und Höhe in den sogenannten Acker- 
baukanlonen wie Bern und Aargau entwickelt als in den zufuhr- 
bedürfligen industriellen Kantonen. Ich möchte mich doch nicht 
so ausdrücken : das Ergebniss der amtlichen Untersuchung in 
Genf stimme ziemlich überein mit der Annahme eines Verbrauches 
von 14 Vierteln. Aehnlich wie ein kaum merklicher Abstand 
zweier zu einem Winkel verbundener Linien in der unmittel- 
baren Nähe des Scheitelpunktes doch zu der grössten Distanz 
der Endpunkte der Schenkel führt, wenn letztere sehr weit hin 
verlängert werden, so muss auch eine kleine Abwei- 
chung in den elementaren Grössen der statistischen 
Durchschnittsberechnung zu den bedeutendsten 
Differenzen führen, wenn der Multiplicator ein 
sehr grosser ist. Ein Viertel Mehrverbrauch per Kopf 
macht für die berechnete Gesammtbevölkcrung der Schweiz eben 
nicht weniger als 2,320,000 Viertel Differenz — so dass sich die 
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Zahlen wie 32,480,000 : 34800,000 Vierlei oder 4,872,000 : 
5,180,560 Hektoliter herausstellen und dieses Gesammt- 
quantum müsste, wenn man über die Einfuhr sichere Angaben 
hätte, nur der inländischen Production, oder wenn diese fest- 
stände, nur der auswärtigen Einfuhr zugezählt werden. Freilich 
meint Franscini „dieser etwas grössere Verbrauch in Genf 
findet seine Erklärung leicht Iheils in dem grösseren Quantum 
Korn, von dem sich die städtische Bevölkerung Genfs besonders 
unter günstigen Umständen gewöhnlich nährt, theils auch in dem 
starken Zuffuss von Fremden." Ich weiss nicht, wenn es mich 
auch bei der Art und Weise, wie man dergleichen Durchschnitls- 
berechnungen des Verbrauches per Kopf zu gewinnen pflegt, 
wundern sollte , ob der Gelreideverbrauch der Fremden abge- 
rechnet worden ist. Sollten sie bloss als wohlhabende Con- 
sumenten eingereiht sein, so muss daran erinnert werden, dass der 
wohlhabende Fremde wohl mit einem stärkeren Fleisch- und 
Weinverbrauch u. s. w., wohl aber nicht als ein besonders be- 
deutender Consument von Getreide und Hülsenfrüchten auftreten 
kann. Die Wohlhabenheit der Genfer überhaupt anlangend, so 
kann man nur da von einem stärkeren Getreideverbrauch der Wohl- 
habenden reden, wo Brod und Hülsenfrüchte für die Armen unter 
die Luxusartikel oder ihnen nahe zu stellen sind. Wo das nicht 
der Fall ist, wie auch in Genf, wie überhaupt in der Schweiz, 
da ist sicherlich auch der Handarbeiter in Stadt und Land als 
ein stärkerer Consument dieser Artikel anzusehen wie der Wohl- 
habende und Reiche 1 ). Schliesslich sei bemerkt, dass Genf — 
der Spiegel des Sees hat nur 1153 Fuss Meereshöhe — zu den 
tiefstgelegenen Kantonen der Schweiz gehört. Und nun — was 
ist von jener Angabe Moreau's de Jonnes zu halten? Ich 
glaube es aussprechen zu dürfen, dass ich die statistischen Schrif- 



1) Ich will mich für die statistische Bekräftigung dieser Wahrheit hier 
nur auf einen vor wenigen Wochen veröffentlichten Bericht der Municipal- 
commission für die Bäckerkasse in Paris berufen, in welchem mitgetheilt 
wird, dass der Brodverbrauch in den Gemeinden der Banlieue, welche über- 
schuldet und ohne eigene Mittel für die Herstellung einer besondern Ver- 
waltung seien, beinahe doppelt so gross .als in der Stadt sei, 
nämlich 837 Grammes gegen 4.77! 
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ten dieses berühmten Franzosen mit aufmerksamem Fleisse studiert 
habe. Ich habe ihn immer bedeutend in der Interpretation der 
Zahlen, gewandt in der Instruirung der Untersuchung, aber in 
der Regel auch leichtsinnig in der Kritik der aufgestellten Ele- 
mente gefunden. Seine von F r a n s c i n i adoptirte Annahme eines 
jährlichen Verbrauches von 2% Hektoliter Korn für den Kopf 
in Frankreich findet sich in der Revue des Economistes von 1843. 
Aber schon 1846 hatte ihn ja Schnitzler in seiner Statistfque 
g6ne>ale de la France zu 4'/s Hektoliter Brodfrüchte (neben 2.V3 
Hektoliter KartofTeln und 24 Kilogrammes Fleisch) berechnet. 
Das ist mehr wie noch einmal so viel als Moreau annimmt! 
Zum Ueberiluss hat der Chef des travaux de la Statistique 
generale de France selbst uns in seinen Elements de Statistique 
1847 gesagt: La culture de la France svrpasse par Vabondance 
de ses produits — — celle de toutes les grandes puissances, 
ä la seule exception de V Empire russe, en ce qui concerne la 
quantiti des ciriales ; eile donne annie moyenne , ä 
chaque personne, trois hectolitr es de grains. — 
Wäre nun neben dieser Thatsache auch der Durchschniltsver- 
brauch von 2'/io Hektoliter per Kopf der Wirklichkeit entspre- 
chend, so müsste bei der von Moreau de Jonnes angenom- 
menen Bevölkerung von 34 Mill. Einwohnern Frankreich annie 
moyenne 30,600,000 Hektoliter Kornfrucht für die Ausfuhr ab- 
geben ! So vor den Füssen lag der Gegenbeweis , denn es ist 
bekannt, dass sich die durchschnittliche Aus- und Einfuhr von 
der Hauptfrucht Weizen für Frankreich ziemlich die Waage halten, 
Wenn man nicht eher sagen darf, die Einfuhr überwiege etwas- 
Auch die officiellen Werthangaben über den internationalen 
Getreidehandel Frankreichs zeigen selbst noch für die Jahre seit 
dem Erscheinen von Moreau's Buch, d. h. seil 1847 — 1853, 
eine kaum nennenswerte Bilanz zu Gunsten Frankreichs, obwohl 
man bei diesen Werthangaben einen etwas freiem Spielraum hat. 
Denn sie stellen sich nach Millionen Franken: 

1847 Einfuhr 209° Ausfuhr 4 S 

1848 „ 28° „ 38« 

1849 „ 0* „ 55 7 

1850 „ 0° , 74« 
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1851 


Einfuhr 2* 


Ausfuhr 95' 


1852 


5? 


59 6 


1853 


„ 96* 


, 296 



341 8 357 9 

Ich sage: selbst noch für die Jahre 1847 — 1853; denn es 
hat sich in Frankreich das merkwürdige Phänomen gezeigt, dass 
nach den officiellen statistischen Angaben seit etwa 20 Jahren 
sich der Weizenbau in sehr viel stärkerer Progres- 
sion wie die Bevölkerung gesteigert hat, wie man 
aus folgender Zusammenstellung ersieht: 

Bevölkerung 1831: 32,569,223 
1836: 33,540,910 
1841 : 34,240,178 
1846: 35,400,486 
1851 : 35,781,821 
Durchschniltsertrag des Weizens 1827—31: 57,821,336 Heklol. 
„ „ „ 1832-36: 68,684,919 „ 

„ „ „ 1837—41 : 71,512,258 „ 

1843—46: 72,015,564 „ 
1847-51: 86,121,123 „ 
Erwägt man, dass sich die Ausfuhr keineswegs in dem Ver- 
hällniss der stärkeren Progression des Weizenerlrags gesteigert 
hat, so ergiebt sich einmal, dass wenn Schnitzlers Angabe 
über den Durchschnitlsverbrauch richtig ist, dieser Durchschnitts- 
verbrauch sich seitdem gesteigert haben muss — und sodann, 
dass man auf keinen Fall irgend eine Ursache halte, den durch- 
schnittlichen Getreideverbrauch der Franzosen im Jahr 1843 für 
einen an sich reichlicheren zu hallen und für einen stärkeren 
wie den der Schweizer, ganz abgesehen von dem abnormen 
Mindermaass von 2'/i Hektoliter. 

Nun bedenke man schliesslich noch : was heisst das , wenn 
von Gesammtproduction und Gesammtconsum des Getreides in 
einem Lande die Rede ist und man zur Bezeichnung desselben 
die Formel: so und soviel Hektoliter per Kopf gebraucht? 
Will man haben und will man bezeichnen nur das Quantum von 
Getreide, was der Mensch durchschnittlich isst? Nein, wir 
bedienen uns jenes Wortes Durchschnittsverbrauch als einer 
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Ausdrucksweise für den Gesammlbedarf an Getreide, welche 
Verwendung, dasselbe auch finde. Auch das Getreide, 
welches Inan zur Aussaal, als Viehfutler, zum Bierbrauen u. s. w. 
verwendet, soll ja nicht ausgeschlossen sein. Gerade auch auf 
diesen bedeutsamen anderweitigen Verbrauch an Getreide ge- 
stützt konnte unter Milrechnung des Consuines an Hülsenfrüchten 
Schulze (Ueber den deutschen Kornhandel und die Volksbildung) 
10 preussische Scheffel (o'/a' Hektoliter) Korn als Durchschnitls- 
verbrauch per Kopf in Deutschland annehmen. Freilich hat 
Dieterici für den preussisclien Staat nur 4 preussische Scheffel 
angenommen, welches Maass ("= 2' 2 /io Hektoliter) fast ganz mit 
den Annahmen Moreau's de Jonnes für Frankreich und 
Franscini's für die Schweiz übereinstimmt. Auch darf ich 
nicht verschweigen, dass Eduard Sulzer, der Verfasser des 
erwähnten sehr verdienstvollen Büchleins „Zur Agrikulturstatistik 
des Kantons Zürich" sich auch nur für 1 3 / 4 Maller (2 5 / 8 Hektol.) 
durchschnittlichen Verbrauchs an Brodfrüchlen in dem Kanton 
Zürich entscheidet. Indessen geht diese Annahme doch schon 
um 0,525 Hektoliter über Franse in i hinaus, auch hat Sulz er 
auf Diel er ici's Ausspruch über den Verbrauch in Preussen ein 
entscheidendes Gewicht gelegt. Dazu kommt ferner, dass er 
den Gesammtbeirag der Aussaat von dem berechneten 
Erträgniss des Kantons Zürich (385,455 Malter Brodfrucht) schon 
abgezogen hat, um durch es und das angenommene Deficit 
von 53,631 Malter den Durchschnittsbedarf von 439,086 Malter 
zu bestimmen, und dass er ganz zweifellos den Bedarf der Aus- 
saat C 8 / 70 des Ertrags für Kernen, 7 / 70 für Weizen, 7 /so für Roggen) 
viel zu gering anschlägt. 

Endlich hat auch der Bundcsrath in dieser Frage sein Votum 
abgegeben. Bei einer in dem überslandenen Theurungsjahr dar- 
gebotenen Veranlassung erklärte er, dass die Schweiz in der 
Gegenwart einen durchschnittlichen Consumbedarf habe von 
12 Millionen Cenlnern oder 8 Millionen Hektoliter Gelreidefrüchte 
u. s. w. Man wird wohl nicht irren, wenn man in dieser Angabe 
vornehmlich auch Franscini's jetzige Ansicht ausgesprochen 
findet. Für den Zeilraum, welcher dieser Durchschniltsberech- 
nung zu Grunde gelegt ist, können wir die Landesbevölkerung 
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in runder Summe auf 2,450,000 Seelen ansetzen — das würde 
also auf einen Durchschnittsbedarf von 3.27 Hektoliter per Kopf 
hinauskommen. Wie man sieht geht diese Annahme um mehr 
als 50% "her die frühere Franscini's (2.1 Hekt.) hinaus. 
Gleichwohl halle ich auch diese Angabe noch für zu gering. 

Nach allen Berechnungen und Beobachtungen die ich seit 
zwei Jahren über diese Frage auf verschiedenen Wegen habe 
machen können, trage ich nicht das geringste Betlenken, den 
jahrlichen Durchschnittsbedarf per Kopf in der Schweiz — diese 
Formel in dem oben bemerkten Sinne genommen — auf 4 Hekt. 
Getreide und Hülsenfrüchte anzusetzen. Ich will mit dieser An- 
gabe, welche etwas unter der Annahme Schnitzlers für den 
Bedarf Frankreichs (4'/ 3 Hektoliter) und beträchtlich unter der 
Schutzes für den Bedarf Preussens (ö 1 /? Hektoliter) bleibt, 
durchaus nicht meine Ueberzeugung über das Yerhällniss der 
Consumtion in der Schweiz zii der in Frankreich und Preussen 
aussprechen — ich gebe nur das Resultat meiner Untersuchung 
über den Durchschnitlsverbrauch in der Schweiz. Auch bemerke 
ich, dass ich in meinen Berechnungen sehr wohl den verhältniss- 
mässig geringen Pferdeslapel sowie den Umstand im Auge be- 
halten habe, dass die Bierbrauerei in der Schweiz, obwohl sie 
sich nicht ganz unbedeutend entwickelt, zur Stunde noch von 
geringer Bedeutung ist und dasselbe von Fabriken für Stärke- 
mehl, Weingeist u. dgl. gesagt werden muss. Gerade aus Ur- 
sachen dieser Art erkläre ich mir, dass der von neueren eng- 
lischen Statistikern und durch Untersuchungen des Parlaments 
über jenes so vielfältig der Schweiz in dieser Beziehung analoge 
Inselreich angeschlagene Durchschnittsconsum : 1 '/? Quarter (4.365 
Hektol.) per Kopf etwas höher ausgefallen ist. Denn das stärkere 
Quantum der Fleischnahrung des Briten halte ich durch den sehr 
starken Verbrauch an Käse und Milch in der Schweiz vollständig 
paralysirt. Ich darf mir nicht erlauben eine grössere Anzahl der 
auf langen Pfaden sich bewegenden Beobachtungen und Berech- 
nungen, welche mich zu jenem Resultat geführt haben, hier zu- 
sammenzustellen. Ich will nur eine Probe geben, welche geeignet 
ist die Annahmen Franscini's und Sulzers zu entkräften 
und die des Bundesrathes als höchst unwahrscheinlich hinzustellen. 
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Ich wähle eine wenig umständliche über den Brod verbrauch in 
dein Kanton Schaffhausen, d. h. in einem Kanton der ebenen 
Schweiz, in welchem verhältnissmässig sehr viele Kartoffeln, 
Rüben u. dgl. verzehrt werden. An vielen Stellen wurde mir in 
den bürgerlichen Haushaltungen von Geschäflslreibenden heraus- 
gerechnet, dass sie „reichlich" l'/j Malter — 2'/4 Hektol. — 
Getreide nur für Brod per Kopf, Gross und Klein zusammen- 
genommen verbrauchten. Dieses auffällige „reichlich" erklärte 
sich dann allerdings in Etwas durch den Scandal, dass die hiesigen 
Müller mit ihrem faktischen Mahlmonopol und unbeirrt durch die 
wegen Capilalmangels von ihnen abhängigen Bäcker vom Malter 
Frucht nur 150 U Mehl liefern, gleichviel ob das Malter 180 — 
190 % oder 220 — 230 % wiegt! So erhält denn auch der 
Private, welcher die nackte Frucht kauft, von dem Bäcker für 
das Malter nur 190 — 200 % Brod, wozu freilich einige Pfunde 
für den Bäcker auf den zu niedrig angesetzten Backlohn hinzu- 
kommen. Nun haben aber die gewerblichen „Zünfte" neben 
andern Resten von Einrichtungen aus früherer Zeit auch die, dass 
die Zunftgenossen gemeinschaftlich Korn kaufen, das Mahlen über- 
wachen u. s. w. Unter allen Nachweisen über die Ergebnisse 
dieses Verfahrens zeigte folgender die den Consumenlen gün- 
stigsten Verhältnisse. Eine Zunft halle aus einem Malter Kernen — 
nackte ^rucht — von 214 % (Sulz er berechnet seine Malter 
fast genau so, nämlich auf 215 Hf) 168 U Mehl, 10 % Gries 
oder Rauhmehl, 30 % Kleie — zusammen 208 % — und 6 % 
Flug (die Müller bringen sonst 8 — 10 % in Abzug) gewonnen. 
Der Gries wurde mitgebacken und aus diesen 178 % erhielt die 
Zunft vom Bäcker 252 % Brod. Gründet man also nun auch 
auf dieses Verhällniss jenen „reichlichen" Verbrauch von 
„17a" Malter Frucht für Brod per Kopf der Haushaltung, so 
reducirt er sich doch nur auf l'/s Malter, woneben 30 % 
Kleie zu anderweitiger Verwendung übrig bleiben. Dazu halte 
man , dass in dem Kanton der Brauch mancher wohlhabenden 
Familien, dem weiblichen Dienstboten, welcher bei den Haupt- 
mahlzeiten gar nicht auf Brod angewiesen ist, täglich 1 % Brod 
auszusetzen, in den Augen der dienenden Klasse als entschiedene 
Knauserei gilt; auch dass die tägliche Ration des eidgenössischen 
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Soldaten — und die Soldatenration ist immer für manche Ver- 
hallnisse eines Landes charakteristisch — neben 5 / 8 % Fleisch 
und 45 Rappen (3% Silbergroschen) Löhnung l'/j % Brod 
beträgt, d. h. sein jährliches Brodquantum entspricht einem Mehl- 
quantum von 2'/4 Malter oder 3 3 /§ Hektoliter nackter Frucht. 

Ich bin der Meinung , dass alle diese Belege Nachweise 
über eine reichliche Getreidenahrung sind. Ebendafür aber 
hat selbst das Theurungsjahr 18 53 /s4 einen schlagenden Beweis 
geliefert. Der eidgenössische Bundesrath selbst hat bei der oben 
erwähnten Veranlassung erklärt, dass nach amtlich angestellten 
Nachforschungen der Ausfall der inländischen Getreideerzeugung 
in jenem Jahre ein Viertheil der Durchschnittserndte betragen 
habe. Dieses '/* der inländischen Production is't aber nach der 
Annahme des Bundesrathes = 3 / l6 des Gesammtbedarfs, der sich 
aus der inländischen Production und der Einfuhr zusammen be- 
friedigt, keinenfalls kleiner. Während nun in der Schweiz in 
jenem Consumjahr keineswegs wie anderwärts zugleich ein Mangel 
an Arbeitsverdienst und nirgends die Wahrzeichen des eigent- 
lichen Hungers hervorgetreten sind, ist zu aller Welt Erstaunen 
die Einfuhr nicht grösser gewesen wie die gewöhnliche! Ja 
in den ersten 6 Monaten von 1854 ist sie darauf noch stark 
zurückgeblieben hinter der Einfuhr von 1853 in derselben Zeitl 
Erstere stellte sich um nicht weniger als 71,885 Centner Getreide 
und Hülsenfrüchte und 62,507 Centner Mehl geringer als in der 
ersten Hälfte von 1853, während obendrein die Ausfuhr um 
15,018 und 5,713 Cenlner zunahm und somit eine Totalminde- 
rung des Brodverzehrs aus der Fremde um 155,123 Centner 
vorliegt ! Steht das anders zu erklären, als dass eine mit Spar- 
pfennigen wohlversehene Bevölkerung unter den etwas derb an- 
ziehenden Preisen auf eine Quote einer eben reichlichen 
Nahrung ohne erhebliche Noth verzichten konnte ? Hat sie doch 
nicht nur das Rechnen so gut verstanden, sondern auch die 
Mitlel dazu besessen, dass sie in derselben Zeil einen ganz ausser- 
ordentlich gesteigerten Import von verhällnissmässig billig ver- 
bliebener Fleischnahrung in das Land zogl Unter allen Umständen 
wird man keinem Zweifel darüber Raum geben können, dass der 
Bedarf eines wohlhabenden Volkes an Getreide und Hülsenfrucht- 
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ten unmöglich um so viel niedriger als der officiell angesetzte 
Brodverbrauch eines als Soldat dienenden erwachsenen Mannes 
angeschlagen werden kann , welchem neben seinem Brod noch 
täglich % % Fleisch und 3% Sgr. zur Bestreitung der Bedürf- 
nisse in soldatischer Lebensweise abgesetzt sind. Es ist wahr, 
auch in der Schweiz sind Stimmen laut geworden, dass man, um 
den Gesammlbedarf des Landes an Getreide und Hülsenfrüchten 
zu berechnen, nicht auf den zu hohen Salz von 1 % Brod, 
sondern auf % % per Kopf täglich die Berechnung gründen 
müsse. Und doch hat sich durch die exacten Ausweise der 
Pariser Municipalkasse ergeben, dass selbst die in dem Tiefbecken 
des Seinelhales wohnende Bevölkerung von Paris und Umgebung 
(1,375,328 Köpfe) im Februar 1854 per Kopf täglich l'/, Brod — 
nur Brod — (546 Grammes) per Tag verzehrt hatte. 

Setzen wir aber den Durchschnittsbedarf der Schweiz an 
Getreide und Hülsenfrüchten in allen ihren Verwendungen auf 
jährlich 4 Hektoliter per Kopf und die gegenwärtige Bevölkerung 
im Durchschnitt der letzten Jahre zu etwas unter 2,450,000 
Seelen an, so würde daraus auf einen jährlichen Consum von 
circa 9% Millionen Hektoliter zu schliessen sein. Da die jähr- 
liche Einfuhr für die in Betracht gezogene Zeil in exacter Weise 
festgestellt ist, so correspondirt eine Differenz in den Annah- 
men über den jährlichen Durchschnitlsconsum mit einer Differenz 
rUcksichtlich der Stärke der inneren Production. 

Ich will hiernach zunächst aus den officiellen Tabellen eine 
Zusammenstellung über den internationalen Verkehr der schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft von denjenigen Artikeln geben, 
welche für unsere Untersuchung von Belang sind. Ich bemerke, 
dass die in den Tabellen nach „Zugthierlasten" aufgestellten An- 
gaben gleich auf die gesetzliche Zahl von 15 Centnern ä 100 % 
oder 50 Kilogrammes berechnet sind. Die neue Zollverwaltung 
ist mit dem 1. Februar 1850 eingeführt, die Angaben über letz- 
teres Jahr beziehen sich also nur auf 11 Monate mit Ausschluss 
des im Lebensmittelverkehr wichtigen Januar — für ihn war 
keine Ergänzung aus den mir übrigens vorliegenden Tabellen 
der früheren Verwaltung möglich ')• Fur 1853 ist nicht mit- 

1) In dem Specialausweis über den Januar 1850 sind von den in Frage 
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berechnet die nach Vertrag zollfreie Einfuhr der Landesproducte 
aus dem Genf benachbarten Pays de Gex, weil in dem aufge- 
führten Betrag von 4505 Zugthieilasten die „Früchte, Garten-* 
gewächse, Kartoffeln" weder unter einander noch von „Brenn- 
holz, Holzkohlen, Heu und Stroh" geschieden sind. Um Raum 
zu sparen habe ich den leicht zu ergänzenden Beirag der Aus- 
fuhr hinweggelassen. Die Reihenfolge wird durch die aufwärts- 
steigende Stärke der Verzollung bestimmt. Die Kastanien sind 
nicht ausgeschlossen worden, weil sie in den südlichsten Kanlonen 
theilweise als Ergänzung oder Ersatz der Kartoffeln dienen. 



'^'^ '—*= ' 

Einfuhr nach Centnern. 


1. Kartoffeln 

2. Fri?ches Obst , frische 
Feld- u. Gartengewächse 

3. Getreide u. Hülsenfrüchte 

7. Gerollte Gerste, Hafer- 
grütze und Gries . . . 

8. Getreidemehl , Reismehl 

9. Gedörrtes u. getrocknetes 
Obst, Baumnüsse u. dgl. 

10. Nudeln . . . . . . 


1850. UM. 


185* 

80,289 

107,138») 

2,131,505 

71, 657™ 

8,841«» 

3,723«» 

8,871«» 
480,930«» 

2,546™ 
3,709«» 


1852 


1853 


109,429 

109,517') 
1,999,144«» 
103,689«» 

7,749» 
2,588*» 

li-,131 5 » 
236,791«» 

1,655«» 
2,579«» 


82,755 

87,034 

2,435,070 9tl 

72,419'» 

4,326» 

3,634«» 

7,880 
537,350» 

3,177* 
3,325» 


73,385 

78,162 

2,527,376» 6 

107,223'* 

5,638" 

2,672 35 

9,476» 
492,334*» 

2,903» 
2,569* 



kommenden Artikeln nur aufgeführt: Ulmer Gerste (231'/ 2 Centner), Kastanien 
(826 Centner), Reis (6,582 Centner und Nudeln 270'/ 2 Centner). Insbeson- 
dere gehörten Getreide, Hülsenfrüchte, Mehl nicht in die früheren „General- 
Tableaus der dem eidgenössischen Grenzzoll unterworfenen Waaren." 

1) In den Tabellen ist „Obst" mit „Feld-" und Gartengewächsen erst 1852 
und 1853 zusammengestellt; für die Jahre 1850 und 1851 gebe ich deshalb 
eine aus den beiden getrennt aufgeführten, Artikeln resultirende Summe. 
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Ueberschuss der Einfuhr über die Ausfuhr nach Centnern. 



1. Kartoffeln 

2. Frisches Obst , frische 
Feld- n. Gartengewächse 

3. Getreide u. Hülsenfrüchte 

4. Reis 

5. Kastanie» . . . * . . 

6. Brod 

7. Gerollte Gerste, Hafer- 
grütze und Gries . . . 

8. Getreidemehl, Reismehl 

9. Gedörrtes u. getrocknetes 
Obst, Baumnüsse u. dgl. 

10. Nudeln 

A) Gesammtsumme dieser 
10 Art 

B) Gesammtsumme der Ar- 
tikel 3. 4. 6. 7. 8. 10 

C) Durchschnitt der drei 
vollen Jahre 1851. 1852. 
1853 von A: . . . . 

D) Durchschnitt der drei 
vollen Jahre 1851. 1852. 
1853 von B: . . 



1850 



43,559 

65,876« 

1,977,242» 

101,213'° 

4,734!» 

1,415«» 

10,933 
229,368» 

- 1,842 10 

2,468'° 

2,434,969» 
2,322,64 1 40 



1851 
54,214 

87,909» 
2,102,840 

67,952» 
6,894 8 ° 
2,766* 

8,594«° 
471,7 16 6 » 

— 524»° 
3,606 ro 

2,805,970» 
2,657,476*° 

3,026,81 7 M 

2,909,242" 



1852 



> 92,101 ') 

2,374,834« 
70,826 

3,157'° 
' 2,016 ao 

7,880 
515,168» 

967«° 
3,295* 



3,070,546* 
2,974,020» 



1853 



101,327 ») 

2,50J,369 71 

104,727* 

5,088" 

2,111» 

9,476» 
473,090™ 

1,288» 
2,456° 



3,203,935 83 
3,096,232°' 



Ergänzen wir nun vorerst durch diese Angaben der ex- 
acten tabellarischen Zusammenstellung unsere vorhergehende 
Untersuchung, so ergeben sich folgende Resultate: 

Hat die Schweiz nach unserer früheren Berechnung an der 
Lebensmitlein, welche wir in der Tabelle unter B summirt haben 
einen Gesammtbedarf von circa 9,750,000 Hektoliter, so muss 
man, da sie durchschnittlich jetzt circa 3 Millionen Centner oder 
2 Millionen Hektoliter vom Auslande bezieht, ihre eigene Pro- 
duclion auf etwa 7 3 / 4 Millionen Hektoliter veranschlagen. Diese 



1) In 1852 und 1853 sind in den offiziellen Uebersichtstabellen obige 
Rubriken 1 und 2 in der Ausfuhr in einer einzigen Angabe zusammengefasst. 
Unsere Berechnung giebt deshalb die Differenz mit Rücksicht auf die Summe 
der Einfuhr vou 1 und 2. 
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Folgerung ist ebenso natürlich wie der Unterschied zwischen 
unserem Resultat Über die Stärke der inländischen Production 
und der Ansicht derjenigen, welche den Durchschnitt des Ge- 
sammtbedarfes der Constitution viel geringer ansetzen. Fran- 
set ni sagt im I. Theil seiner Neuen Statistik: Nimmt man die 
amtlichen Berichte von 11 Vi Kantonen als Grundlage an, so 
mttsste die Getreideproduction der ganzen Schweiz auf 26 Mil- 
lionen Viertel — d. h. also auf 3 9 /io Millionen Hektoliter — 
angeschlagen werden. Um daher den gewöhnlichen Bedarf (für 
die damaligen 2,320,000 Einwohner von 4,872,000 Hektoliter) 
zu bestreiten, könnte die Einfuhr an fremdem Getreide, Weizen, 
Roggen, Reis u. dgl. nicht weniger als 6'/j Millionen Viertel — 
d. h. noch nicht 1 Million Hektoliter — betragen. Ich 
brauche hier nur noch einmal darauf hinzuweisen, dass die Ein- 
fuhr nach jetzt sichern Ausweisen das Doppelte beträgt, dass 
die 2'/io Hektoliter Durchschniltsverbrauch per Kopf ganz frage- 
los zu niedrig sind und dass ich auf die damals vorliegenden 
„amtlichen" Berichte der Kantonalregierungen durchaus kein 
entscheidendes Gewicht legen kann '). Von grosser Bedeutung 
muss es erscheinen, wenigstens einen einigermaassen überzeugen- 
den Prüfstein für die inländische Production an der schönen 
Detailarbeit Sulzers über den Kanton Zürich zu gewinnen — 
freilich gegen die Annahme des Verfassers selbst. — Sulz er 
berechnet Tür die 11 specialisitt aufgeführten zürcherischen Be- 
zirke einen Gesammtertrag an Brodfrucht (er führt als Nahrungs- 
mittel daneben nur noch Erdäpfel auf) von 385,455 Malter 
ä 215 Pfund — also 82,872,825 % oder circa 830,000 Centner 
oder 553,333 Hektoliter. Dieses ist aber nur der Reinertrag 
nach Abzug der Aussaal. Rechnen wir also für diese nicht so 
wenig wie der Verfasser thut (vgl. oben) sondern '/6 des an- 
geführten Betrages hinzu, so erhallen wir 645,555 Hektoliter. 
Zürichs Territorium bildet '/« des Gesammtlandes. Hätte die 
ganze Schweiz dieselben Brodverhältnisse und dieselbe Bearbei- 

1) Die leider gar nicht weiter motivirte Ansicht des gegenwärtigen 
Bundesrathes läuft darauf hinaus, dass (bei 12 Millionen Centner Consum- 
bedarf und 3 Millionen Einfuhr) die schweizerische Production auf 6 Millio- 
nen Hektoliter anzusetzen sei. 

ZeiUchr. für StaaUw. 1854- 4s Heft. 44 
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tung der Grundslücke wie Zürich, so würde der Ertrag des 
Ganzen = 15,493,320 Hektoliter sein. Etwas geringer, nur 
auf 13,327,982 Hektoliter würde sich das Gesammlerlrägniss be- 
rechnen, wenn Herr Sulz er, nicht ausgehend von seinen Er- 
mittelungen über den Reinertrag (bei welchem Verfahren der 
Fehler sich auf die zu gering veranschlagte Einfuhr legt), sondern 
zuerst gestützt auf die Ermittlung des Rohertrages den zu ge- 
ringen Ansatz der Aussaal aufgestellt hätte. Dass nun das 24mal 
grössere Gebiet der Schweiz den circa 12mal grösseren Ertrag 
wie Zürich an Brodfrüchten aller Art hervorbringe, das halten 
wir im Hinblick auf die «massgebenden Grössenverhältnisse für 
nichts weniger als unwahrscheinlich. Ist auch der Anbau im 
Zürcherischen vortrefflich, so kann doch nicht einmal der Boden 
des Kantons als besonders gut gelten, woneben hervorzuheben 
ist, dass der Kanton Zürich zwar allerdings nach den Detail- 
angaben Sulzers für ein schweizerisches Gebiet nur wenig 
uncultivirbaren Boden hat, indessen nehmen, wie wir sahen, 
doch auch hier die Seen und Teiche von den 479,001 (oder 
462,080) Jucharten 21,370 weg; 144,841 kommen auf Wald- 
boden, auf das Rebland fallen 11,530, auf Wiesen 129,551, 
auf Riedboden 17,580 — auf die mit Brodfrüchten und Kartoffeln 
angebaute Fläche nur wenig über 2 / 7 , nämlich 139,969 Juchart. 
Es brauchten also in der 24mal so grossen Gesammtschweiz nur 
1,679,628 Jucharten in demselben Verhältniss und mit demselben 
Ertrage als Getreidefelder und Kartoffelfelder angeblümt zu sein. 
Könnte ich Gewicht auf die früheren „amtlichen" Berichte von 
Franscini legen, so könnte ich in ihnen manchen Ergänzungs- 
beweis hier meine Ansicht holen. Ich will beispielsweise nur 
erwähnen , dass jene zwölf Kantone , deren Flächeninhalt noch 
nicht die Hälfte der Gesammlfläche bildet (Bern , Zürich , Frei- 
burg, Waadt, Solothurn, Thurgau, Basel, Schaffhausen, Genf, 
Neuenburg , Zug , Nidwaiden) ihre Getreideproduction zusammen 
auf 16,715,000 Schweiz. Viertel angeben — davon kommen auf 
Zürich nur „2,000,000 und mehr" also etwa Vs (1 Malter = 10 
Viertel, Sulz er berechnet statt der dermaligen 200,000 Malter: 
385,455 jetzt). Neun Stände geben den Ertrag per Juchart an, 
die Miltelzahl stellt sich auf 14 7 /g — während für Zürich nur 



in der schweizerischen Eidgenossenschaft. 675 

13 angegeben sind. So viel wird der Leser also doch auch 
diesen Erwähnungen entnehmen können, dass der Multiplicalor, 
den ich, um von dem Ertrag des Kantons Zürich auf den Ge- 
sammlertrag der Schweiz eine Aussicht zu eröffnen, angewendet 
habe, die Wahrscheinlichkeit nicht für sich hat, dass er über 
das Ziel hinausschiesse. Und nur dieses anschaulich zu machen, 
war hier meine Ansicht. Im Uebrigen erkläre ich wiederholt, 
dass ich mit diesen amtlichen Angaben über die Landwirlhschafts- 
stalislik nicht arbeiten will. Weitaus die glaubwürdigste und 
werlhvollste ist die über den grossen Ackerbaukanlon Bern 
(111, 108 f.). Ich könnte für meine Resultate ihm folgende Data 
entlehnen: Getreideerzeugung in dem Jahre 1846: 775,810.5 
Malter; Einfuhr in dem darauf folgenden Nolhjahr 1847: 196,850 
Centner oder 65,616% Maller. Gesamnilverbrauch : 841,427 Mal- 
ter. Nimmt man hinzu wenig über '/4 Ersparung an dem ge- 
wöhnlichen Getreideconsum während des Nolhjahres 1847 in 
dem durch viele Arme gedrückten, aber 1846 mit einer Kartoffel- 
erndte von 2 7 /io Maller Kartoffeln per Kopf! versehenen Kanton, 
so ergiebt sich für die 446,493 Seelen starke Bevölkerung nahezu 
ein Durchschnittsverbrauch von 4 Hekloliter per Kopf — vgl. 
oben. Ich könnte ferner anführen, dass Fr ansein i, gestützt 
auf diesen Bericht, während er das Feldbauland der Schweiz auf 
„höchstens '/9 des Territoriums" veranschlagt, dem Kanton Bern 
3 /io der Gesammtgelreideproduction der Schweiz zuweist (also 
dem S u 1 z e r 'sehen Zürich gegenüber ein Verhäitniss wie 18:5! — 
aber welcher Schweizer wird es nicht ohne Weiteres für un- 
bedingt unmöglich halten, dass Zürich nach Sulz er 1853: 
139,969 und Bern nach Regierungsrath Schneider 1846 nur 
147,310 Jucharten mit Getreide und Kartoffeln angebaut habe! 

Soviel steht also fest, dass die Bevölkerung der Schweiz 
in ihrem gegenwärtigen Bestand circa 2 Millionen Malter oder 
3 Millionen Hektoliter Brodfrüchte durch Einfuhr vom Auslande 
her bedarf. Wir machen bei dieser Erwähnung darauf auf- 
merksam , dass das Emdte - und Consumjahr 18 53 / 5 4 nicht mit 
dem Kalenderjahr 1853 verwechselt werden darf, indem ersteres 
allerdings eine viel geringere Erndte wie das Consumjahr 18 5 %3 
geliefert, das Kalenderjahr 1853 aber nur eine unbedeutende 

44* 
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Steigerung der Einfuhr gegen das Jahr 1853 gezeigt hat. Neben 
dieser Einfuhr an Getreide und Hülsenfrüchten bezieht natürlich 
auch die Schweiz von dem Auslande her gleich andern Ländern 
diejenigen anderweiligen Nahrungsmittel und Bodenproducte, 
welche sie für ihren Bedarf auf dem eigenen Boden gar nicht 
gewinnen kann. Ich will hier beispielsweise aus dem lelztver- 
flossenen Jahre 1853 erwähnen die Einfuhr oder den Ueberschuss 
der Einfuhr über die etwaige Ausfuhr von : 

6,136 74 Centner Cacao, 134,296 64 Centner Kaffee (in dem 
getreidereicheren Jahre 1852: 143,705), 83,237' J Cenlner Tabak 
und Cigarren, 181,316 3 ' Centner Zucker, 755 47 Centner Theo 
u. s. w. Es kommen aber ferner auch noch hinzu : 75,858 
Cenlner Cichorienwurzel und 49,834 77 Cenlner Cichorienkaflee — 
ein nationales Getränke, — 327,672 Cenlner Salz, 6625" Centner 
Gerstenmalz, 2094 65 Centner Hopfen u. s. w. — Dazu 73,7 18 84 
Centner Branntwein (1852: 76,437) und in diesem weinreichen 
Ländchen nicht weniger als 490,647 36 Cenlner Wein in Fässern 
und 3,518 78 in Flaschen! (Letztere Angabe enthält zugleich 
andere Spirituosen.) Dass ferner auch der inländische Viehstapel 
dem Bedürfniss der Bevölkerung in demselben Jahre 1853 nicht 
von ferne genügt hat, mag man daraus ersehen, dass ein Ueber- 
schuss der Einfuhr sich nicht nur mit 1373 Centner Eier, 4362 
Cenlner lebendes Geflügel und frische Fische (auch 26 lü 91 Cenlner 
eingesalzener), 2249 55 Cenlner Fleischwaaren und 20,112 Centner 
Butter zeigte, sondern es überwiegt auch abgesehen von einer 
an sich unbedeutenden Mehrausfuhr von Mauleseln, die Einfuhr 
aller Viehgattungen sehr beträchtlich, nämlich um 16,351 Stück 
Kälber, 49,917 Schafe und Lämmer, 29,554 kleinere Schweine 
und Spanferkel, 9219 Schweine über 80 % Gewicht, 9596 Ziegen 
und Zicklein, 24,790 Stück Bindvieh, 203 Füllen, 134 Pferde, 
(9 Esel). Einzig die slarke Käseausfuhr fällt ins Gegengewicht. 
Der Ueberschuss derselben über die Einfuhr betrug in 1850: 
94,200; 1851: 101,861 80 ; 1852: 118,890«; 1853: 119,723 52 
Centner. Diese Käseproduction hemmt dann freilich auch, ver- 
bunden mit dem starken inländischen Consum, eine Ausfuhr von 
Milch , von welcher im Gegentheil eine regelmässige Einfuhr in das 
mit seinem Bedarf an die auswärtige Production angewiesene Zoll- 
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gebiet Basel (1853: 28,725 Centner) stattfindet. Einer Mehr- 
ausfuhr von rohen Häuten hält dein Werthe nach der Ueberschuss 
der Einfuhr an verarbeitetem Leder und Lederwaaren ziemlich 
das Gleichgewicht. Endlich hat die Schweiz regelmässig nicht 
nur eine starke Einfuhr von Wollenwaaren , sondern auch von 
roher Wolle. So würde, wenn man sich in der Reibe der land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse nach Ausgleichungsobjekten umsähe, 
nur noch der Holzhandel in Betracht kommen können, indem im 
Durchschnitt einer slarken Einfuhr von Brennholz und sonstigem 
Feuerungsmaterial eine solche Ausfuhr von Bau- und Nutzholz 
gegenübersteht, dass der Schweiz ein Ueberschuss von 2 Vi bis 
höchstens 3 Millionen Franken zu Gule kommen mag. Darnach 
habe ich im Hinblick auf die allein für 1853 gemachten Angaben 
nur noch hinzuzufügen , dass alle Ausweise die regelmässigen 
Verhältnisse abspiegeln mit einer einzigen, freilich aber auch 
starken Ausnahme. Wir haben die gewiss jedem kundigen Leser 
höchst auffallige Mehreinfuhr von Rindvieh in 1853 constatirt — 
im Durchschnilt der Jahre 1850—1852 überwiegt dagegen die 
Einfuhr um durchschnittlich 7000 Stück. E i n Grund dieser Er- 
scheinung mag, wie schon berührt worden ist, in einer Ver- 
stärkung der inländischen Fleischconsumlion zu suchen sein. Ein 
zweiter Grund liegt sicherlich in den ausserordentlich hohen 
Preisen, mit welehen Ausländer im letzlvergangenen , wie schon 
wieder in diesem Jahr Mastvieh auf den schweizerischen Märkten 
bezahlt haben. So war ein verstärkter Impuls zur Einführung 
ausländischen Viehes für die Mast und den späteren Verkauf oder 
zum Ersatz des inländischen für den inländischen Bedarf gegeben 
und die nächsten Zollausweise dürften dann eine um so stärkere 
Ausfuhr aufweisen. Im Hinblick auf eine lange Reihe von Jahren 
wäre eine auf den ersten Blick so ansprechende Zunahme der 
Viehausfuhr wegen der besonderen Verhältnisse des 
Landes keineswegs der Schweiz zu wünschen, weil das mas- 
senhaft eingeführte Getreide nicht nur als Nahrungsmittel der 
Bevölkerung, sondern auch schliesslich als Dungmiltel dem Boden 
der Ebene hauptsächlich zugeführt wird, während das vor- 
nämlich auf den jeder künstlichen Düngung schwer zugänglichen 
Bergen genährte Vieh doch ohne alle Frage ein grosses Quantum 
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der für die Aufrechthaltung des Stoffwechsels zwischen Erde, 
Pflanze und Thier nöthigen Elemente in das Ausland fortträgt. 

Zum Schlüsse dieses ersten Artikels wollen wir aus den 
officiellen Tabellen für die drei mit vollständigen Ausweisen vor- 
liegenden Jahre 1851, 1852 und 1853 eine Zusammenstellung 
geben, aus welcher ersichtlich wird , in welchen Mengenverhält- 
nissen jene Hauptnahrungsstoffe an den einzelnen Grenzstellen 
der schweizerischen Eidgenossenschaft eintreten. Wir schicken 
dieser Uebersicht die erläuternden Bemerkungen voraus. 

Die schweizerische Gränzlinie zerfällt in VI Zollgebiete. Das 
I. Zollgebiet umfassl die Gränzlinie der Kantone Bern, Solothurn, 
Basel (Stadt und Landschaft) und Aargau (gegen Frankreich und 
Baden). Das II. Zürich, Schaffhausen und Thurgau (gegen Baden 
und über den Bodensee, auch gegen Württemberg, Baiern und Oest- 
reich). Das III. St. Gallen und Graubünden (gegen den Boden- 
see und zu Land gegen Lichtenstein, Tyrol und die Lombardei). 
Das IV. den Kanton Tessin (gegen die Lombardei und Sardinien). 
Das V. Waadt und Neuenburg (gegen Frankreich und über den 
Genfersee : Sardinien). Das VI. Genf und Wallis (gegen Frank- 
reich und Sardinien). 

Aus der unten folgenden Tabelle ist nur die Richtung des 
Gelreidehandels der Schweiz mit dem Auslande zu ersehen, dagegen 
kein Nachweis über den Ursprungsort der zugeführten Rohstoffe zu 
entnehmen. Ueber letzteren wird man desshalb weder bei den 
Kartoffeln, deren Hauptmasse von Norden her noch bei dem Reis 
der von Süden her hauptsächlich eintritt, in Zweifel gerathen. 
Anders verhält es sich mit den übrigen Artikeln , hinsichtlich 
deren wir vorläufig nur auf Folgendes aufmerksam machen. Das 
Verhällniss der Einfuhr stellt sich für die verschiedenen Zollge- 
biete nach Hunderttausenden von Cenlnern ungefähr in folgender 
Reihenfolge dar: III — 27; 1 — 23; 11—15; IV— 10 3 / 4 ; V— 7; 
VI— 6 1 /«. Die Stellung III, I, II, IV ist nur in 1852 so verändert, 
dass I vor III tritt, dagegen zeigt sich 1852 und 1853 die In- 
version VI, V. Es ist von uns zu bedauern , dass die Grenzen 
der eidgenössischen Zollgebiete nicht mit den Landesgrenzen der 
auswärtigen Territorien zusammenfallen. Rein deutsche Grenze 
hat nur II: 1,518,701 89 Cenlner Einfuhr in drei Jahren — rein 
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französische keines, auch nicht V wegen der Wassergrenze des 
Genfersees; rein italische dagegen IV: 1,074,080" Centner. Die 
übrigen sind gemischt, doch so, dass V und VI — mit der Haupt- 
eingangspforte Genf (zusammen 1,370,783 06 Centner) überwiegend 
auf Frankreich hinweisen , III mit der Haupteingangspforte Ror- 
schach (2,684,896 1J ) den unvergleichlich grösseren Bezug von 
Deutschland her bewerkstelligt, I mit dem grossen Thor Basel 
aber ein ziemlich paritätisches Verhältniss annehmen lässt. Ver- 
bindet man die Grenze des deutschen Bundes mit der Grenze 
von Oestreichisch -Italien, so beträgt die über dieselbe eintretende 
Menge (III u. II) weil über '/s des Gesammteingangs (4,203,598 
Centner). Bei dem starken Eingang von Frankreich her darf 
man nicht ausser Acht lassen, dass schon Genf, in viel höherem 
Grade aber Basel das Eingangsthor der überseeischen Bezüge ist, 
was denn auch für die Wasserstrasse des Rheines nach Basel 
gilt. Dagegen kommen die massenhaften Einfuhren nach III und 
II jedenfalls entschieden von dem festländischen Europa. Dieses 
Verhältniss zeigt sich auch darin bekundet, dass die Hauptmasse 
des eines weiten Transportes fähigeren Mehles in die Zollgebiete 
eintritt, auf welche Genf mit dem Genfersee und Basel hinweist, 
während III den eisten Rang und II seine bedeutende Stelle 
durch die nackte Frucht erhält. Unser Schluss bleibt sicherlich 
zu Recht bestehen, obwohl es Communicalionsmiltel und Preise 
1853 möglich machten , dass nach Appenzell hin amerikanisches 
Mehl via Triest und Alpenübergänge bezogen werden konnte. 
Man kann eben in erster Linie Basel , dann aber auch Genf 
wenigstens rücksichllich unserer Artikel ganz entschieden die 
Seeplätze der Schweiz nennen. Ebendaher erklärt sich die ganz 
unverhältnissmässig starke Zunahme des Imports nach I und dann 
auch nach VI, welche sich in 1852 und 1853 gegen 1851 ge- 
zeigt hat. Nicht minder, dass sie für die im Ganzen so gering- 
fügige Ausfuhr aus dem zufuhrbedürftigen Lande die hauptsäch- 
lichen Thore bilden; der starke Bezug überseeischen Getreides 
macht es trotz dem starken Einfuhrbedürfniss des eigenen Hinter- 
landes möglich, für das angrenzende Ausland einen kleinen Stapel- 
platz der weither transportirten Frucht abzugeben. 



680 



Verhältnis« des Getreidewesens 







1 


. 


II. 


III. 






Einfuhr. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 






Zugtbieilast. 


Cenlner. 


Zugthierlast. 


Cenlner. 


Zugthierlast; 


1851 


Kartoffeln 


2823 


566 


12447,5 


1131» 


249 




Gart.Früchte 


832'7, 5 


Zugthierlitst. 


3332'7,5 


2» 

Zugthierlast. 


1522'/,5 


1852 


Kartoffeln 


2466Vi5 


1 


15527,5 


/ 


4387,5 ) 




Gart.Früchte 


9417,5 


555 ,2 /,5 


31567,5 


20748/i5 


7457,5 \ 


1853 


Kartoffeln 


2889'/, 5 


1 4627,5 


9757,5 


18647,5 


60617,5 ( 


! Gart.Früchte 


993 3 /i5 


28377,5 




6l22/, 5 S 






Centner. 


Cenlner. 


Cenlner. 


Centner. 


Centner. 


1851 


Getreide und 














Hüls. Früchte 


442,5439° 


17,8518» 


43 >,072» 


2120» 


820,977» 


1852 


» 


725,355«> 


37,370'» 


405,757'» 


3420» 


820,239» 


1853 


r> 


576,108*8 


11,783" 


637,2756' 


207882 


878,511» 


1851 


Reis 


5051'« 


589» 


29» 


40» 


6023» 


1852 


» 


5247'« 


180» 


1535'» 


28» 


4690» 


1853 


n 


16,620'» 


677»» 


2295» 


2188 


7341*8 


1851 


Gerollte 














Gerste 


1064» 


207» 


2191 


19» 


4518 


1852 


» 


1218» 


— 


2142» 





3644» 


1853 


n 


1259» 


.... 


2429'° 


— 


38886' 


1851 


Mehl 


141,530» 


760» 


8328» 


1578» 


54,126» 


1852 


n 


172,323«> 


9524*0 


4306 


2582» 


43,832» 


1853 


n 


107,023°' 


5876« 


16,33855 


1463* 5 


37,102« 


1851 


Summe der 
4 letzten 














Artikel 


590,190'» 


19,408» 


449,620» 


3758'» 


885,645» 


1852 


» 


904,145'» 


47,075» 


413,742" 


6051» 


872,406» 


1853 


» 


801,01167 


18,33756 


655,338*2 


3564 05 


926,844" 


In 3 










( 




Jahren 

! 


n 


2,295,348»' 


84,82226 


1,518,70189 


13,37425 


2,684,896«) 



in der schweizerischen Eidgenossenschaft. 



681 



III. 


IV. 


V. 


VI. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Ausfuhr. 


Einfuhr. 


Einfuhr. 


Centner. 


Zugthierlast. 


Centner. 


Zuglbierlasl. 


Centner. 


Zugthierlast. 


Centner. 


363 10 


82'/i 5 


2450 


868/, 5 


652* 


867 


2177'° 


383 70 


483Vi5 


ISO 


655^/15 


7410 


316 


21550 


Zugthierlast. 




Zugthierl. 




Zugthierlast. 




Zugthierlast. 


1940'Vis 


65'«/i5 
419 


69»/j5 


44 

3509/ 15 


2058/ l5 


950'0/ 15 
189'*/,5 


; 3i2'%5 


7938/ 15 


84Vis 

358V, 5 


|,3 


8'/l5 

280"/, 5 


135«/,5 


328 
122'/i5 


. 79 


Cenlner* 


Cenlner. 


Cenlner. 


Cenlner. 


Centner. 


Cenloer. 


Centner. 


2152'» 


299,203 


8680 


73,8306° 


36 19 60 


55,877*0 


283350 


12,146'° 


326,5405« 


17780 


71,34550 


1679*o 


85,83250 


544(80 


90126 


276,038" 


52225 


36,05955 


939 M 


123,38262 


678082 


2531 


44,3472« 


4 


230-0 


19»o 


15,97550 


521'° 


78250 


44,86950 


220 


20050 


I2 90 


15,87550 


587 


1150« 


61,530 


— 


200* 


585' 


19,235" 


587 '5 


58 50 


69'° 




5450 


1 


973*0 


050 


— 


1760 


— 


64*o 


— 


7921U 





— 


— 


- 


63526 


— 


1263*5 


— 


3491«» 


5555 


10 


208,454*0 


228*0 


62,936*o 


3144*0 


2646W 


8654«o 


320 


180,78860 


473» 


127,445'° 


6951» 


21048» 


7255 


— 


173,091°' 


84252 


151,524°» 


895662 


8,234 


349,175'o 


10080 


282,569»o 


386890 


135,763 


6,500'° 


15,575«° 


380,0815» 


183 20 


2!7,1I3'5 


216560 


229,945" 


12,980'° 


4,1568i 


344,8235» 


52225 


209,986°' 


1840'8 


295,40522 


16,324 5 ' 


27,966*» 


! 

1,074,080'*] 


806 2 » 


709,669'2 


7,87468 


661,1139* 


35,805«' ' 



